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Chinas Leonidas — Japans „Langemard*: 
Helden des Fernoſt⸗Krieges. 8 


(Sonderbericht 
der „Deutſchen Rundſchau in Polen.) 
Totenehrung auf Bahnſteig 6. 

Auf der Abfahrtsſeite des Hauptbahnhofs von Tokio, 
der ſeit Monaten ein Schauplatz begeiſterter Kundgebungen 
für die ins Feld ziehenden Krieger iſt, flattert ein Spruch⸗ 
band: Wir grüßen unſere Soldaten, die an die chineſiſche 
Front gehen“. Auch auf dem etwas abſeits gelegenen ſehr 
ſtillen Bahnſteig ſechs ſehen wir ein Spruchband. Es iſt mit 
zwei roten Kreuzen geſchmückt und bittet um Spenden für 
die Verwundeten⸗Fürſorge. Hier erwarten Frauen, die 
nicht zu weinen wagen, in ſtummer Trauer die Züge mit 
Verwundeten und Toten. Bahren werden vorbeigetragen, 
und dann erſcheinen aus dem vorletzten Waggon, der mit 
dem Emblem der aufgehenden Sonne bemalt iſt, die kleinen 
weißen Urnen, in denen die Aſche der Gefallenen nach Ja⸗ 
pan zurückkehrt. Unlängſt erwarteten Tauſende in ehr⸗ 
fürchtigem Schweigen die Urnen der über ſechzig Krieger, 
die als Mitglieder der „Shirodaſukitai“, der „weißen Bande 
des Todes“, die erſten Linien der Chineſen durchbrochen 
hatten. Vor einem Altar, auf dem die ſterblichen Überreſte 
der Gefallenen aufgebaut wurden, ſang die Menge geſenkten 
Hauptes ein ſchwermütiges Trauerlied. 


Die Todesbrigade von Schanghai. 

Die Soldaten der „Bande des Todes“ werden heute in 
Japan wie Heilige verehrt, Seift Noma, der japaniſche 
Zeitungskönig, hat die ganze Nummer einer ſeiner neun 
Zeitſchriften dieſen Helden der Selbſtaufopferung gewidmet. 
Ihre Namen werden von Schulkindern auswendig gelernt 
und an den Bannern der Kompanien getragen. Die 
„Shirodaſukitai“ waren hauptſächlich Studenten, die ſich zu 
Beginn des Krieges freiwillig meldeten. Als die Japaner 
ihre Hauptmacht in Schanghai landeten, ging die „Bande 
des Todes“ zuerſt gegen die chineſiſchen Stellungen vor, um 
die Aufmerkſamkeit der Verteidiger auf ſich zu lenken. Sie 
durchſtießen die erſte Linie, vor der zweiten wurden ſie 
durch eingegrabene Dynamitbomben in die Luft geſprengt, 
die wenigen noch Überlebenden durch ſchnelles Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer erledigt. So endete die „Langemarck-Schlacht“ 
des Fernoſtkrieges. Es fiel auch der Führer der Studenten, 
ein junger Chemiker namens Katayama, deſſen älteſter 

er einſt als Gründer der Kommuniſtiſchen Partei Ja⸗ 
pans ausgewieſen worden war und vor einigen Jahren in 
Moskau ſtarb. Um ſeiner als unpatriotiſch verſchrienen 
Familie „das Geſicht zu retten“, hatte ſich der junge Ka⸗ 
tayama zur Todesbrigade gemeldet. Seine Nachfolge als 
Führer der neugebildeten „Shirodaſukitai“ hat Leutnant 
Suzuki angetreten. Auch er iſt inzwiſchen gefallen, 
ebenſo wie ſeine drei nächſten Nachfolger. Trotzdem finden 
ſich immer wieder neue Rekruten und Anführer für die 
„weiße Bande des Todes“. e 


Die Verteidiger des Nordbahnhofs. 

Auch auf chineſiſcher Seite gab es in den Kämpfen um 
Schanghai eine Todesbrigade. Das „verle rene Bataillon“, 
eine Abteilung der 88. Diviſion, hielt unter dem Kommando 
des Leutnants Hſiehchinynan den Nordbahnhof gegen 
japaniſche Übermacht. Die 500 Belagerten ſchickten ihrem 
vorgeſetzten General Sun, der ihnen den Befehl zum Rückzug 
gegeben hatte, folgende Botſchaft: „Der Tod iſt uns un⸗ 
wichtig. Wir werden noch ſieben Tage aushalten. In 
diefer Zeit kann ſich das Blatt zu unſeren Gunſten wenden. 
Sonſt werdet ihr uns nie wiederſehen, aber unſer 
Opfer wird nicht vergebens ſein.“ Als die Japaner 
ſchließlich mit einer vielfachen Übermacht den Nordbahnhof 
ſtürmten, verloren 123 der Verteidiger ihr Leben, 377 retteten 
ſich in die Internationale Niederlaſſung und wurden von dem 
britiſchen Oberſtkommandierenden Telfer-Smollett mit den 
Worten begrüßt: „Ich habe nie etwas Großartigeres erlebt.“ 


Der Pilot Tſchiang kaiſchers. 

Offiziell von der Chineſiſchen Regierung geehrt wurden 
zwei in Amerika ausgebildete Flieger, die ſich in den Luft⸗ 
kämpfen beſonders ausgezeichnet hatten. Zwei neue Militär⸗ 
flugplätze in Schanghai wurden nach den Namen dieſer 
Helden benannt. Der Bjährige Leutnant Loichong ſchoß 
an einem Morgen vier japaniſche Flugzeuge ab. Auf ſeinen 
Kopf ſetzten die Japaner einen hohen Preis. Die Zahl ſeiner 
Luftſiege wurde Eno. mber mit 27 angegeben. Loichong 
wurde inzwiſchen zum perſönlichen Piloten des Marſchalls 
Tſchiangkaiſchek ernannt. Er hat vor kurzem den Marſchall 
und deſſen Frau in einem ſcharf verfolgten Flugzeug aus 
Nanking in Sicherheit gebracht. Beinahe ebenſo erfolgreich 
kämpfte Leutnant Wongſunſui, der, eingekreiſt von drei 
Japanern, ihnen erfolgreich zu widerſtehen vermochte. 


Die Überrumpelung von Sutſchan. 

Von geſchichtlicher Bedeutung und beſtimmt, einmal in 
Japans Leſebüchern einzugehen, iſt die Tat jener Vorhut 
von fünfzehn Mann, denen es ganz allein gelang, die Mil⸗ 
lionenſtadt Sutſchau einzunehmen. Im Laufe der Nacht 
des 19. November überrumpelten ſie unter Führung des 
Unteroffiziers die verſchiedenen chineſiſchen Wachtpoſten und 
ſchlichen im Gänſemarſch durch die nächtlich ſtillen Straßen 
der Stadt bis zur Pagode, auf deren höchſter Zinne ſie die 
japaniſche Flagge hißten. Als die Sonne aufging, ſahen die 
anrückenden japaniſchen Truppen das Signal und beſetzten 
die Stadt, ehe die überraſchte Garniſon begriffen hatte, was 
inzwiſchen vorgegangen war. 

Weniger erfolgreich war der Verſuch einiger waghalſiger 
Chineſen, von Bord einer Barkaſſe aus das japaniſche 
Abmiralsſchiff „Idzuma“ im Hafen von Schanghai in die 
Luft zu ſprengen. Dagegen hat der rund köpfige General 


Jutſopi mit 4000 Soldaten eine Tat vollbracht, die an die 


ugend im Volk 
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Nulſch⸗Jolniſche ebrachentamerndſchalt in der Bergangenheit. 


Von Dr. Kurt Lück. 


(DPD) Dieſer Tage wurde in Poſen 
eine deutſche Buchausſtellung eröffnet, wobei 
Dr. Kurt Lück⸗Poſen eine Rede hielt, die 
nicht nur von den Deutſchen, ſondern auch auf 
polniſcher Seite gehört werden ſollte. Wir 
geben in folgendem einen Auszug aus dieſer 
Rede wieder, in der die Tatſache feſtgeſtellt 
wird, daß es nicht nur eine deutſch⸗polniſche 
Sprachen feindſchaft, ſondern auch eine 
Jahrhunderte währende deutſch⸗ 
polniſche Sprachenkameradſchaft ge⸗ 
geben hat. Die Folgerungen, die Dr. Lück 
daraus zieht, mögen insbeſondere auf polniſcher 
Seite zum Gegenſtand ernſtlicher und gewiſſen⸗ 
hafter Erörterungen werden! Dr. Lück führte 

u. a. aus: 

I. 
Eine der wichtigſten Aufgaben unſerer Kulturpolitik in 
Polen iſt 


das Ringen um die Entſtehung ritterlicher 
Regeln in der Auseinanderſetzung des ſchön⸗ 
geiſtigen Schrifttums unſerer Völker. 


Nur Gemüter, die kein Grenzlandſchickſal erlebt haben, 


können glauben, daß große politiſche oder kulturelle Geſten 
hier einen Wandel ſchaffen, wenn nicht zugleich auf beiden 
Seiten der Volkstumsfront Männer der Verant- 
wortung und des Gewiſſens ſich kämpferiſch in den Dienſt 
dieſer Idee ſtellen und ſich auf den vielen Abſchnitten dieſer 
Front zur Geltung bringen. Jede Ausſprache aber bleibt 
fruchtlos, wenn ſie ſich in Vorwürfen an die Adreſſe des 
Paxtners erſchöpft. Seien wir ehrlich! Viele deutſche Ro⸗ 
mane zeugen davon, daß ihre Verfaſſer über Polen urteilen, 
obwohl ihnen die polniſche Sprache und Kulturgeſchichte ein 
Buch mit fieben Siegeln war. Die polniſche Literatur 
wiederum mußte ein Jahrhundert hindurch für die Wie⸗ 
dererlangung der Freiheit kämpfen und fragte daher nicht 
danach, ob etwas Wirklichkeit oder Erfindung war, ſondern 
ob es der Unabhängigkeitsidee nützte. Daher die vielen 
Legenden über Rechtsgrundlage und Weſensinhalt der 
deutſchen Einwanderung in Polen. Im polniſchen 
Volk wird die Anſchauung über die Nachbarſchaft der deut⸗ 
ſchen und polniſchen Sprache und Literatur immer noch 
überſchattet durch die Erinnerung an die Zeit des Schul⸗ 
ſtreiks in Wreſchen und anderer bitterer Ereigniſſe. Heute 
aber ſtehen ſich zwei freie Völker gegenüber, die die 
Pflicht haben, die Fragen ihrer Nachbarſchaft von einem 
nunmehr veränderten Standpunkt einer gründlichen Neu⸗ 
wertung zu unterziehen. 


Es hat nicht nur eine deutſch⸗polniſche Sprachen⸗ 
feindſchaft, ſondern auch eine Jahrhunderte 
währende deutſch⸗polniſche Sprachenkamerabdſchaft 
gegeben. 
Gerade weil die Sicherung gediegener Grundlagen für die 
polniſch⸗deutſche kulturelle Ausſprache die wichtigſte Vor⸗ 
bedingung iſt, möchte ich den Blick der Kulturpolitik beider 
Völker auf die zahlreichen Beiſpiele einer polniſch⸗deutſchen 
Sprachenkameradſchaft lenken: 


Sang im Advent 


Maria durch ein'n Dornwald ging, 
Kyrieleifon, Maria durch ein'n Dornwald 
ging, der hat in ſieb'n Jahr kein Laub 
getrag' n. Jeſus und Maria. 


as trug Maria unter ihrem Rerzen? 
Ein kleines Kindlein ohne Schmerzen, das 
trug Maria unter ihrem Rerzen. 


Da haben ſie Dornen Roſen getragen, 
als das Kindlein durch den Wald getragen, 
da haben die Dornen Rojen getragen. 


Mitte des 16, Jahrhunderts. 


Sie ver: 
teidigten den wichtigen Nankaupaß, die Pforte Nordchinas 
und der Mongolei. Die Chineſen beſaßen weder Flugzeuge 
noch Flugzeugabwehr⸗Geſchütze oder moderne Artillerie. 
„Leonidas“ Futſoyi hatte ſeine Leute an den ſteilen Felſen 
entlang verteilt, phantaſtiſche Stellungen, die häufig nur mit 
Hilfe von Seilen erklettert werden konnten. Viele Soldaten 
hatten nicht die Möglichkeit, ſich ohne fremde Hilfe wieder von 
ihrem gefährlichen Vorpoſten zu entfernen. Zehn Tage 
hielten ſie dort unter einem ſintflutartigen Regen aus und 
hatten als einzige Nahrung nur das Wenige, was ihre 
Torniſter enthielten. Praktiſch war der Nankaupaß ſo un⸗ 
möglich zu erobern geweſen. Die Japaner hätten zweifellus 
viele Monate gebraucht, um dieſe natürliche Feſtung zu er⸗ 
ſtürmen, wenn ſich nicht — wie einſt im Kampf der Griechen 
gegen die Perſer — ein Verräter gefunden hätte, der die 
Abteilungen Oba und Sakade über die umliegenden Berge 
in die Flanke der Verteidiger führte. So fielen die chineſiſchen 
Thermopylen. \ PRT 
Ku 


Im 16. Jahrhundert waren es vielfach ganz oder halb 
poloniſierte Kinder deutſcher Einwanderer, die im 
Kampf gegen das allmächtige Latein der polniſchen Schrift⸗ 
ſprache zum Siege verhalfen. Benedikt Herbeſt (Herbſt), 
Kind einer deutſchen Familie in Neuſtadt — Nowemiaſto 
— (Premiſſeler Land) ſchlug als erſter eine Breſche in die 
für die damaligen Theologen bezeichnende Abneigung, 
Bücher in polniſcher Sprache zu ſchreiben. In Großpolen 
verfaßte der 1535 in Znin geborene Erasmus Glitzner 
das erſte pädagogiſche Buch in polniſchem Wortlaut. Der 
1771 in Thorn geborene Deutſche Samuel Gottlieb Linde 
ordnete als erſter den Sprachſchatz des polniſchen Volks in 
ſeinem gewaltigen „Wörterbuch der polniſchen Sprache“, 
von dem A. Brückner ſagt „125 Jahre ſind vergangen, und 
der Wert dieſes hiſtoriſchen Wörterbuchs iſt unverändert, 
nichts hat es uns zu erſetzen vermocht“. Konſtantin Wurz⸗ 
bach gab, wenn auch kleinere Vorarbeiten (Nyfiäffi uſw.) 
vorhanden waren, 1852 die erſte grundlegende wiſſenſchaft⸗ 
liche Sammlung polniſcher Sprichwörter heraus. K. 
Wurzbach „Die Sprüchwörter der Polen uſw.“ Wien 1852. 
Der erſte großzügige Sammler polniſcher Volkslieder in 
Oberſchleſien war ein Deutſcher aus Bayern. Dr. J. Ro⸗ 
ger „Piesni ludu polſkiego na Gornym slaſku“ Breslau 
1863 (546 Texte und Varianten). Deutſche brachten im 
18. Jahrhundert Ordnung in die polniſchen Arcktwe und 
Bibliotheken. Daniel Jaeniſch, der ſich ſpäter noch den 
Zunamen Janozki zulegte, gilt als Schöpfer der Bücher⸗ 
kunde in Polen. Der Sachſe Lorenz Mitzker, der Vater 
der polniſchen Publiziſtik“ gab die erſte literariſche uns 
wiſſenſchaftliche Zeitſchrift in Polen heraus, die mit Erfolg 
für den Fortſchritt und die Erneuerung kämpfte. Chriſtian 
Gottlieb Frieſe arbeitete als Bibliothekar bei den 
Zaluſki. Unvergeſſen iſt das Verdienſt Georg Samuel 
Bandtkes um die Ordnung der Beſtände der Jagielloni⸗ 
ſchen Bücherei in Krakau. 


Eine bewunderuswerte Leiſtung im Dienft der 
polniſchen Sprache vollbrachten deutſche, z. T. in 
Polen anſäſſige Drucker und Verleger, 


die ſeit Beginn des 16. Jahrhunderts bis in die jüngſte Ver⸗ 
gangenheit hinein ſchätzungsweiſe 60 Prozent des geſamten 
Schrifttums in Polen auf den Büchermarkt brachten. „Hebel 
der Geiſtesbewegung“ im goldenen Zeitalter Polens nennt 
man die Haller, Ungler, Scharfenberg u. a. Dem Einfluß der 
Krakauer deutſchen Drucker ſchreibt T. Lehr⸗Splawinſki die 
entſcheidende Rolle bei der Entſtehung der polniſchen Schrift⸗ 
ſprache und der Ausſchaltung der maſurierenden Mundart zu. 
Mit Andacht und Dankbarkeit nannten die polniſchen Verfaſſer, 
deren Werke Johann Haller nach 1505 in Krakau heraus⸗ 
gab, im Vorwort ſeinen Namen als „fautor humanissimus 
virorum doctorum“. 

Der Bayer Florian Ungler druckte in Krakau nach 
1534 die erſten Bücher in polniſcher Sprache. (Siehe den 
Artikel „Ein mächtiger Hebel der Geiſtesbewegung in Polen“ 
in Nr. 38 des DPD. und der aus Liebenthal ſtammende 
Krakauer Drucker Hieronimus Wietor (Büttner) ermahnte 
die Polen in einem von ihm 1541 herausgegebenen Buch: 

„Als Wohnpole, wenn auch nicht als Geburtspole, 
kann ich mich nicht genug darüber wundern, daß, 
während jedes andere Volk ſeine Mutterſprache liebt, 
verbreitet, ſchmückt, und abſchleift, nur das polniſche 
Volk die ſeine verachtet und herunterſtottert, obwohl 
ſie ſich, wie ich vernehme, an Reichtum und Schönheit 
mit jeder anderen meſſen kann.“ 

Die Druckerkunſt und der Buchhandel der Krakauer 
Familie Scharfenberg iſt aus der Geſchichte der Geiſtes⸗ 
kultur im damaligen Polen einfach nicht wegzudenken. Und 
jo war es in allen großen Städten des Landes, in Lemberg, 
Poſen, Lublin, wo Deutſche die erſten Bücher druckten, die 
erſten Papierfabriken und Buchhandlungen gründeten und 
den erſten Buchſchmuck beſorgten. 

Ein umfangreiches Werk müßte man ſchreiben, um die 


Zuſammenarbeit polniſcher Verfaſſer mit deutſchen 
Verlegern 

in Baſel, Köln, Mainz, Nürnberg, Ingolſtadt, Speyer, Roh⸗ 

ſtock, Würzburg, Dillingen, Königsberg, ee Lyck, 

Frankfurt a/ O., Magdeburg, Danzig darzuſtellen. Anhand 

der Bibliographie Eſtreichers konnte feſtgeſtellt werden, daß 

in der Zeit von 1538 bis zum Tode Albrechts von Preußen 
allein in Königsberg ungefähr die Hälfte des mit der Re⸗ 
formation zuſammenhängenden polniſchen Schrifttums ge⸗ 
oͤruckt und herausgegeben worden iſt. Und da die Werke 

Kromers, Hoſius', Orzechowſkis, Nideckis, Krzyckis, Szymo⸗ 

mowicz’, Strus' uſw. in den Zentren des deutſchen Buch⸗ 

handels herauskamen, wurden ſie in Europa bekannt. 

Im 18. Jahrhundert verdanken die Arbeiten von über 
einem Dutzend polniſcher Autoren dem Warſchauer Deutſchen 
Lorenz Mitzler ihr Erſcheinen. Das Verzeichnis der Werke, 
die der aus Dresden 1759 in die Hauptſtabt Polens einge⸗ 
wanderte Hofbuchhändler und Druckereibeſitzer Michael 
Gröll herausgegeben hat, umfaßt nicht weniger als 
50 Buchſeiten im kleinſten Druck, darunter Werke von Kra⸗ 
ſicki, Naruſzewiez uſw. Als um 1790 Gröll alt wurde, gelang 
es dem bekannten Breslauer Verleger Wilhelm Gottlieb 
Korn, den Büchermarkt in Polen zu erobern, ja ihn gleich⸗ 
zeitig zu beherrſchen. Er errichtete in Warſchau, Poſen und 
Lemberg zwei Geſchäfte und verlegte über 250 polniſche 
Werke. Juljuſz Skowacki hat ihm ein kurzes Dankgedicht 

ewioͤmet. 

. Noch die Werke von Adam Mickiewicz und von 
anderen zeitgenöſſiſchen Größen des Geiſtes⸗ 
lebens in Polen wurden Druckern und Verlegern 

in Deutſchland zur Herausgabe anvertraut. 
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Und in Polen ſelbſt nahmen im 19. Jahrhundert unter den 
Verlagsbuchhandlungen Eduard Wende, Guſtap Sennemals, 
Ferdinand Hoeſick, Johann Fiſcher, Michael Arzt und die aus 
Zgierz ſtammenden Gebethner und Wolff eine Ehrenſtellung 
ein, desgleichen in Lemberg Karl Wild und F. H. Richter. 
Auch die erſten Leihbüchereien in Polen gründeten Deutſche. 
Heute leiſtet das polniſche Volk alle dieſe Arbeiten ſelbſt und 
wir wünſchen auch gar nicht, daß es anders wäre. Aber wir 
erinnern das polniſche Volk daran, daß es in der Geſchichte der 
Beziehungen des deutſchen und des polniſchen Buches mehr 
Bindendes als Trennendes gegeben hat. Und wieviel 
ließe ſich zur Stützung dieſer Anſicht noch ſagen! 


deutſche entdecken die Prärie! 
Von Colin Roß. 


Der Lebensraum Kanadas — des grenzenlofen, un⸗ 
ermeßlich weiten, widerſpruchsvollen Kauada, umfaßt 9 650 000 
Quadratkilometer Landes. Das iſt mehr als das 20fache des 
Deutſchen Reichs. Dieſes Rieſengebiet bewohnen keine 
10 Millionen Menſchen, im engen Dentſchland drängen ſich 
60 Millionen Volksgenoſſen. Kanada iſt das Land der größten 
Gegensätze: wie Raubvögel ſchweben Flieger über das Land 
and wittern nach Beute. Bald da, bald dort ſtoßen fie herab 
und haben Gold, Radium und andere edle Erze entdeckt. 
In der unendlichen Einſamkeit zwiſchen den Wäldern und 
Seen aber jagen die letzten Indianer ganz wie in längft ver⸗ 
ſunkenen Zeiten. . Dieſes unermeßliche Land bereiſte 
Colin Roß, um Lebensmöglichkeiten für deutſche Men⸗ 
ſchen zu ſuchen. Wie er, fern von Deutſchland, für Deutſch⸗ 
laub arbeitete, wie er die Dinge mit deutſchen Augen ſah — 
das zeigt fein neues Buch „Zwiſchen USA und dem 
Pol — Durch Kanada, Neufundland, Labrador und die 
Arktis“, das, wie alle Werke von ihm, bei Brockhaus, Leipzig, 
erſcheint. Dem Buch (in Leinen 9,60 Zloty) beigegeben find 
71 Abbildungen nach eigenen Aufnahmen des Verfaſſers ſowie 
eine Karte. Wir drucken mit Genehmigung des Verlags ein 
Kapitel ab. Winnipeg. 


Deutſche entdecken die Präriel — Ganz ſtimmt 
das allerdings nicht. Geſehen hat ſie als erſter ein Franzoſe. 
Aber daß man in ihr leben, daß man ſich auf ihr niederlaſſen 
kann, die Entdeckung machten zuerſt Deutſche, und zwar 
nachdem franzöſiſche wie britiſche Siedler ihr zuerſt ängſtlich 
aus dem Wege gegangen waren. 

Heute klingt das freilich ſeltſam. Die kanadiſche Prärie iſt 
die Kornkammer der Welt. Ihr wundervoller Boden 
bringt den höchſten rtrag. Da war doch nichts groß zu ent⸗ 
decken, ſondern es war eine Selbſtverſtändlichkeit, ſie ſofort zu 
bebauen, ſobald man ſie erſt entdeckt hatte! 

Jetzt erſcheint das ſo, damals aber, als die erſten Weißen 
die Prärie erblickten, da dünkte ſie ihnen ganz anders. Da 
ſchien fie ihnen feindlich und unheimlich. Ein Land ohne 
Baum und Strauch, eine grenzenloſe, unendliche Ebene, auf 
die erbarmungslos die Sonne herabbrennt, nein, das war 
kein Land, ſich darauf niederzulaſſen! 

Die erſten Europäer, die nach Nordamerika kamen, nach 
Kanada ſowohl wie nach den Vereinigten Staaten, waren 
Bauern aus bewaldetem Hügelland. Und waldiges Hügel⸗ 
land war es, was ſie jenſeits des Atlant zunächſt vorfanden. 
Das war ihnen vertraut; dort ließen ſie ſich nieder, wenn es 
auch mühſam und zeitraubend war, die Wälder zu ſchlagen, 
um den erſten Samen zu ſäen. 

Als dann die Bevölkerung wuchs und der Zug nach dem 

en einſetzte, da wirkte die Prärie auf die Weſtwanderer 
wie Wüſte. Sie überquerten ſie, ſie zogen weiter und weiter, 
bis ſie in den Ausläufern des Felſengebirges wieder auf 
hügeliges und waldiges Land ſtießen, das ihnen vertraut war 
und ſie zum Niederlaſſen verlockte. 

Ganz ähnlich war die Entwicklung in Kanada. Sowohl 
die Nachkommen La Verendryes wie die Selkirk⸗Koloniſten 
ſiedelten am Roten Fluß, deſſen hügelige Ufer buſchbeſtanden 
waren. Lieber machten ſie ſich die Mühe, erſt Buſch und 
Bäume in der Nähe des Fluſſes zu ſchlagen, als in die 
eigentliche Prärie hinauszugehen, wo ſie bloß den Pflug über 


den Boden zu führen gebraucht hätten. Erſt Mennoniten, 


die auf dem Umweg über die Vereinigten Staaten in das 


Red⸗River⸗Gebiet kamen, gingen vom Fluß weg in die eigent⸗ 
liche Prärie hinaus. 

Heute erſcheint es geradezu grotesk, daß man j hrzehnte⸗ 
lang dem beſten Weizenboden ängſtlich auswich, daß man 
Gebiete, die heute die Kornkammer der Welt ſind, links liegen 
ließ und mühſam in weit entfernte, ſchlechtere wanderte, wo 
man zu der Erzeugung einer beſtimmten Weizenmenge faſt 
ebenſo viele Jahre benötigte, wie es in der Prärie Wochen 
gekoſtet hätte. 

Aber wir haben heute leicht reden. Damals war es eine 
andere Prärie. Es iſt ein Unterſchied, ihre Weite im Auto 
auf guten Straßen im Fluge zu durcheilen oder mühſam 
und qualvoll im „Prärieſchooner“, dem von müden Pferden 
gezogenen Planwagen. Es iſt etwas anderes, die Prärie mit 
Scheibenpflug, Traktoren, Mähdreſcher und allen Hilfsmitteln 
moderner Agrartechnik zu beſtellen oder mit primitivem 
Pflug, mit Hacke und Dreſchflegel. 

Wir, die wir nie Pioniere waren, vergeſſen allzu leicht, 
daß die Beſtellung jeden Neulandes ein Verſuch iſt. Grenzer 
ſind nicht nur ein Grenzvolk, ſie leben auch auf Grenzland, 
das heißt, in den erſten Jahren weiß niemand, ob ſich die 
Mühe der Beſtellung lohnen wird. Auch der beſte Boden hat 
ſeine Tücken. Dürre, Überſchwemmungen, Ungeziefer, 
Pflanzenkrankheiten, tauſend unvorhergeſehene und unvorſeh⸗ 
bare Dinge können alle Arbeit illuſoriſch machen. Ich werde 
nie die Lehre vergeſſen, die mir die verdorrten Weizenfelder 
Südauſtraliens, nördlich der Goyderlinie, erteilten. Hier 
hatten kühne Pioniere auf unerprobtem Gelände verſucht, 
Weizen anzubauen. Zuerſt ging es gut, ſie hatten reiche 
Ernten. Aber dann ſetzte Dürre ein, 7 Jahre ohne Regen. 
Alles wurde vernichtet, und das Land, das ehemals wenigſtens 
Schafweide geweſen war, verwandelte ſich in vollkommene 
Wüſte. So etwas kann überall auf unbekanntem Boden 
geſchehen, und in der Prärie, in weiter heißer Ebene eher 
als im Waldland, das immer mehr Waſſer und gleich⸗ 
mäßigeres Klima hat. 

Die Grenzen der Kultur können immer nur allmählich 
vorgeſchoben werden. Immer war ihr Vorſchieben nur möglich 
durch rückſichtsloſen und unbedenklichen Einſatz aller Kräfte 
der Pionierbevölkerung. Es iſt eine Unſumme von Erfahrung 
und Sonderwiſſen nötig, um einen fremden, neuen Boden 
erfolgreich und ſicher allgemeiner Bebauung zuzuführen. 

Es iſt kein Zufall, daß es ſo häufig religiöſe Gemein⸗ 
ſchaften waren, die das fremdartige Neuland erſtmalig unter 
Kultur nahmen. In den Vereinigten Staaten waren es die 
Mormonen, die die große Salzwüſte bebauten, die bisher als 
unbeſtellbar gegolten hatte. In Kanada waren es die Menno⸗ 
niten, die ſich zuerſt in der Prärie niederließen. 

Beide Mole handelte es ſich um religiöſe Gemeinſchaften, 
die auf der Flucht vor der Ziviliſation waren. Um ihrer 
Eigenart, ihren Sitten und Gebräuchen ungeſtört leben zu 
können, nahmen ſie harte Lebensbedingungen in Kauf, zogen 
ſie in Gebiete, die bisher als unbewohnbar galten. Und ſiehe 
da, die Wüſte, die Steppe, die Prärie erwieſen ſich plötzlich 
als viel wohnlicher und ergiebiger, als die kühnſte Phantaſie 
ſich hätte träumen laſſen. Allerdings machte ſie erſt die Un⸗ 
ſumme von Hingabe und Fleiß dazu, wie ſie nur eine Ge⸗ 
meinſchaft aufbringt, die durch einen feſten, gemeinſamen 
Glauben verbunden iſt. 

Das Mennonitendorf Steinbach, das wir im ſüdlichen 


Manitoba beſuchten, hätte ebenſo gut in Deutſchland liegen 


können, ſo deutſch wirkte es: eine breite, ſaubere Dorfſtraße, 
freundliche Häuſer und Gärten. Manche Häuſer weiſen noch 
den alten niederſächſiſchen Bauſtil auf, den die Mennoniten 
nach Rußland und von Rußland nach Amerika mit hinüber⸗ 
nahmen, Wohnhaus, Stall und Scheune in einem Gebäude. 

Freilich dienten dieſe alten Bauten heute meiſt als 
Schuppen und Garagen. Daneben erhoben ſich moderne 
Wohnhäuſer. Die Mennoniten ſind nicht nur fleißige Ar⸗ 
beiter, ſondern auch gute Geſchäftsleute. In Steinbach 
merkte man weder von Depreſſion noch von Arbeitsloſigkeit 
etwas. 

Die Mennoniten haben ihre deutſche Sprache während 
des ganzen ruſſiſchen Exils treu bewahrt, und die Alteren 


geben ſich alle Mühe, fie in Kanada ebenſo treu aufrecht 
zuerhalten. Das iſt freilich viel ſchwerer. Die kanadiſchen 
Schulgeſetze ſind darauf abgeſtellt, die Kinder der Einwanderer 
fo raſch und ſo gründlich wie möglich zu anglifieren. 

Die Mennoniten helfen ſich durch eigene Lehrerbildungs⸗ 


anſtalten. So haben fie wenigſtens Lehrer ihres Stammes, 


auch wenn dieſe engliſch unterrichten müſſen. Nach der Schule 
und an Sonnabenden läßt ſich ſo wenigſtens den deutſchen 
Sprachkenntniſſen der Kinder nachhelfen. 

Steinbach hat auch eine deutſche Zeitung, obgleich es nur 
2000 Einwohner hat, und — leider — mehrere Kirchen. Die 
Mennoniten haben ſich in religiöſer Hinſicht geſpalten. Das 
ſchwächt ſie natürlich auch in volklicher Hinſicht, wie einen 
überhaupt der Vergleich mit dem franzöſiſchen Kanada immer 
wieder darauf hinweiſt, von welch entſcheidender Bedeutung 
für die Erhaltung von Sprache und Kultur eine einheitliche, 
alle Volksangehörigen umfaſſende Kirche iſt. 

Im Hauſe eines der Mennonitenführer hingen zwei 
Uhren. Die eine, die die Jahreszahl 1791 trug, war aus 
Deutſchland nach Rußland mitgenommen worden, die zweite 
aus dem Jahre 1876 erinnerte an den Auszug aus Rußland 
und die Überſiedlung nach Kanada. Die Mennoniten find 
eine der ſtärkſten Stützen des Deutſchtums in Kanada, und 
ſo wollen wir hoffen, daß ſich dieſen beiden Uhren nicht eine 
dritte zugeſellt. Die Gefahr beſteht. Es gibt eine Strömung 
unter den Mennoniten, die für Auswanderung nach Süd⸗ 
amerika iſt. Man fängt an, ſich in Kanada bedroht zu fühlen. 
Aber vielleicht iſt es auch unbewußter Drang nach Neulond, 
die Sehnſucht, wieder Pionier zu ſein und neue Länder zu 
erſchließen, die bisher für unbeſiedelbar galten. 


Akademische Legion. 


Die Einführung der zwangswe iſen militäri- 
ſchen Vorbereitung an den polniſchen Hoch⸗ 
ſchulen beginnt jetzt reale Formen anzunehmen. Augen⸗ 
blicklich befinden ſich, wie die polniſche Preſſe berichtet, im 
Kriegs⸗ und Kultusminiſterium die Grundſätze in Bear⸗ 
beitung, auf die ſich die Organiſation der Akademiſchen 
Legion ſtützen wird. Dieſe Grundſätze find folgende: 

Nach dem Abſchluß der jetzt durchgeführten Regiſtrie⸗ 
rung der Offiziere und Fähnriche der Reſerve beginnt die 
eigentliche militäriſche Vorbereitung. Die Akademiſche 
Legion wird zwei Arten der militäriſchen Schu⸗ 
lung haben: Die militäriſche Schulung niedrigeren Grades 
für diejenigen, die nicht im Militär gedient haben, und 
eines höheren Grades für Offiziere und Fähnriche der Re⸗ 
ſerve. Der Beginn der Schulungsaktion iſt für Anfang 
März des künftigen Jahreß vorgeſehen. Für dieſe Arbeiten 
bleibt ein Tag in der Woche vorbehalten, an dem in 
den Hochſchulen keine Vorlejungen ſtattfinden wer⸗ 
den. Organiſation und Befehlsgewalt werden in den Hän⸗ 
den des Militärs ruhen. Der obligatoriſche Grundſatz wird 
in dem Zwang beruhen, der Akademiſchen Legion 
anzugehören. Der Geſamtkomplex dieſer Fragen wird 
durch das jetzt bearbeitete Geſetz geregelt werden, das nach 
Billigung durch den Miniſterrat dem Sejm noch in der 
gegenwärtigen Tagung vorgelegt werden ſoll.“ 

Der Geſetzentwurf ſieht auch die Ableiſtung der 
Militärdienſtpflicht unverzüglich nach der 
Beendigung des Lyzeums vor. Die Abſolventen 
der Lyzeen werden unmittelbar, nachdem ſie im Juni die 
Prüfung beſtanden haben, fünfwöchentlichen Jugend 
Arbeitslagern zugeteilt. Im September legen ſie 


dann die Prüfung für die höhere Lehranſtalt ab, worauf 


ſie den Einjährigendienſt in den Fähnrich⸗Abteilungen ab⸗ 
leiſten, nach deſſen Beendigung fie mit den Studien be⸗ 
ginnen. Jeder Student wird automatiſch Mit⸗ 
glied der Akademiſchen Legion. Hier erfolgt 
ſeine weitere Spezialiſierung je nach der Waffen⸗ und 
Dienſtart. Mit Rückſicht auf den Mangel an entſprechen⸗ 
den Inſtrukteuren für die militäriſche Vorbereitung der 
weiblichen Studenten wird der Militärhilfsdienſt für die 
weiblichen Beſucher der Hochſchulen erſt im kommenden 
Schuljahr organiſiert werden. 
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Yeutichlands Luftfahrt in der Spitzengruppe. 
Bon Verſailles bis zu den jüngſten Weltretorden. 


Von Oberregierungsrat Dr. Orlovius, 
Preſſereferent im Reichs luftfahrt⸗Miniſterium. 


N Die letzten Großleiſtungen der deutſchen Luftfahrt haben 
. in der ganzen Welt Bewunderung erregt: Deutſchland liegt 
75 in der Spitzengruppe der luftfahrenden Nativnen. Der 
2 nachfolgende Beitrag aus berufener Feder zeigt in knapper 


reg die Schwierigkeiten, unter denen Deutſchlands Luft⸗ 
— 0 ſich bis zu ihrer heutigen Leiſtungsfähigkeit entwickeln 
mußte. 


Die Geſchwindigkeits⸗Weltbeſtleiſtungen deutſcher Landflugzeuge 
auch im Ausland beträchtliches Aufſehen erregt; man be⸗ 
cheinigt Deutſchland — mehr oder minder gern daß ſeine Luft⸗ 
fahrtinduſtrie mit dieſen Rekorden offenſichtlich in die vor- 
derſte Front aufgerückt ſei. Diesmal hat die ausländiſche 
Preſſe in der Tat wirklich einmal recht, nur irrt fie ſich ein wenig 
im Zeitpunkt. Nicht jetzt erſt iſt den deutſchen Flugzeugbauern 
der große Wurf gelungen, zumindeſt ſchon das ganze Jahr 1937 
ſtand im Zeichen hervorragender Erfolge der deutſchen Flugtechnik. 
Um dieſe großartigen Leiſtungen voll würdigen zu können, 
muß man ſich vergegenwärtigen, mit welch ungeheuren Schwierig⸗ 
keiten die deutſche Luftfahrtinduſtrie in der Zeit des Friedens⸗ 
diktats bis zur nationalſozialiſtiſchen Revolution zu kämpfen hatte. 
Auslieferung des geſamten Geräts, lahmgelegte oder gar zerſtörte 
n Bauverbote auf zunächſt rg Zeit 
ſollten ihre völlige Vernichtung erwirken. Als die deutſche Luft⸗ 
fahrt dieſe furchtbare Zeit überſtanden hatte, ſollten weitreichende 
Baubeſchränkungen wenigſtens die Wettbewerbsfähigkeit ihrer 
Flugzeuge verhindern. Und als auch dieſe Feſſeln gelöſt werden 
mußten, blieb die Tatſache weiterhin beſtehen, daß es eine deutſche 


Luftwaffe nicht geben durfte. 
Der vierzehnjährige Vorſprung der anderen Mächte. 


Allein die Militärluftfahrt eines Landes iſt jedoch überall und 
immer für die heimiſche Luftfahrtinduſtrie die breite und ſichere 
Grundlage. Nur ihr rroßer Bedarf ermöglicht den Werken die 
Serienfabrikation, die wirtſchaftliche Arbeitsmöglichkeit und damit 
zugleich ein Planen auf weite Sicht. In Deutſchland waren allzu 
lange der Luftverkehr und der Luftſport d einzigen Kunden der 
Luftfahrtinduſtrie, ihre Beſtellungen konnten nach Lage der Dinge 
ſtets nur beſcheiden ſein. Wenn in dieſer Zeit ein Auftrag auf 
ehn Stück eines beſtimmten Muſters gegeben wurde, ſo war dies 
1. 5 eine große Sache. Das Geſpenſt der Arbeitsloftgkeit ſchwebte 
fo bis 1933 dauernd über den wenigen Fabriken, die in dieſer 
Notzeit wenigſtens am Leben bleiben konnten. 

Von der grundlegenden Idee im Hirn des Konſtrukteurs bis 
zu dem Augenblick, in dem das Flugzeug als vollkommen betriebs⸗ 
reif erklärt werden kann, iſt es ein langer Weg. So iſt es ſchon 
aus dieſem Grunde verſtändlich, daß nicht gleich in der erſten Zeit 
nach dem 30. Januar 1933 nach außen hin ſichtbare Ergebniſſe in 
Erſcheinung treten konnten. Den Anſchluß an die internationalen 
Spitzenleiſtungen wiederzugewinnen. war ferner deswegen eine 
ſchwere Aufgabe, weil ſich vierzehn Jahre, in denen außerhalb der 
deutſchen Grenzen die Entwicklung mit aller Energie und mit ge⸗ 
moltigen Mitteln vorwärts getrieben wurde, überhaupt nur mit 
einem Schaffenswillen und einem Arbeitstempo überbrücken laſſen, 
wie ſie der Nationalſoziglismus im deutſchen Volk erzeugt hat. 


Und ſchließlich mußten die Jahre 1998/34 
R ee Nen au der deuiſc a 


14 nur einem 
en Luftfahrt dienen, die eigentliche in ⸗ 


duſtrielle Aufbauarbeit konnte erſt mit der Wehrfreiheit, mit dem 
Wiedererſtehen der deutſchen Luftwaffe im Frühjahr 1935 einſetzen. 
So konnte der Reichsminiſter der Luftfahrt und Oberbefehlshaber 
der Luftwaffe, Generaloberſt Göring, wahrlich in einem Glück⸗ 
wunſch an die Flugzeug⸗ und Motorenwerke ſeine ſtolze Selen 
ausdrücken, daß die deutiche Luftfahrt nach den wenigen Jahren 
des Wiederanſtiegs eine fo. hervorragende Spitzenleiſtung voll⸗ 
bringen konnte. Ä 


Der Siegeszug nach Zürich. * 

Der neue deutſche Schnelligkeitsweltrekord für Landflugzeuge 
mit 611 Kilometer⸗Stunden übertrifft den alten von Amerika ge⸗ 
haltenen Rekord um mehr als 43 Kilometer. Er mußte auf Grund 
der gewiß erneuerungsbedürftigen internationalen Beſtimmungen 
unterhalb der 50⸗Meter⸗Grenze erfolgen. In größeren Höhen läßt 
ſich die Geſchwindigkeit naturgemäß noch überbieten. Die Meſſer⸗ 
ſchmitt⸗Maſchine der Bayeriſchen Flugzeugwerke, ausgerüſtet mit 
einem Daimler⸗Benz⸗Motor DB 600, iſt dem Muſter ähnlich, das 
auf dem Züricher Flugmeeting in dieſem Sommer durch ſeine 
großen Erfolge im Brennpunkt des Intereſſes ſtand. In Zürich 
beteiligte ſich die utſche Luftwaffe erſtmalig an einem derartigen 
internationalen Wettbewerb. Wo ſie ſtartete, trug ſie den Sieg 
davon. Es wurde damit eindeutig klar, daß in der deutſchen Luft⸗ 
waffe nicht etwa nur Menſchen und Material mengenmäßig zu⸗ 
ſammengeſtellt waren, ſondern daß man im Aufbau an das fliege⸗ 
riſche Können der Beſatzungen den gleichen hohen Maßſtab gelegt 
hatte wie an die techniſche Güte des Geräts. Die BFW 109 ſiegte 
ſowohl in der Geſchwindigkeitskonkurrenz als auch in dem Steig⸗ 
und Sturzwettbewerb mit außergewöhnlicher Überlegenheit. Be⸗ 
ſonders verblüffte, daß das Flugzeug für den Aufſtieg auf 
3000 Meter und den anſchließenden Sturzflug bis zur Erde nur 
knapp 126 Sekunden benötigte; in dieſem Treffen bewährte ſich 
bels der Kampfeinſitzer Henſchel Hs 123, der den zweiten Platz 

elegte. 


Neue Großflugzenge vor dem Einſatz. 

Der Alpenrundflug für Militärflugzeuge wurde eine voll⸗ 

ſtändige Beute der deutſchen Luftwaffe, die mit BY 109 die Ein⸗ 
ſitzerklaſſe und die Dreier⸗ Patrouille und mit dem Dornier⸗Mehr⸗ 
gedtefluggeng Do 17 den Mehrſitzerwettbewerb gewann. Es be⸗ 
eutete einen überragenden Erfolg der deutſchen Induſtrie, daß 
die Do 17 in ihrer Kategorie fait funf Minuten ſchneller war als 
das ſchnellſte ausländiſche Jagdflugzeug der Einſitzerklaſſen. Der 
deutſche Sieg im Kunſtflugwettbewerb mit einem Bücker⸗Jung⸗ 
meiſter vervollſtändigte den ien Eindruck, den die deutſche 
Luftfahrtinduſtrie in Zürich zu erzielen vermochte. 

Außerhalb der Wettbewerbe ſchnitten die deutſchen Flugzeuge 
auch bei den Vorführungen ausgezeichnet ab. Neben den 90 . 
einſitzern BF 109 und Heinkel He 12 ſowie der Do 17 war es hier 
vor allem auch eine neue Konſtruktion Fieſelers. Dies in der 
normalen Bauart hergeſtellte Flugzeugmuſter Fi 156 „Storch“ gab 
im Hinblick auf kurzen Start, nahezu ſenkrechte Landung und 
Langſamflug den gleichfalls vertretenen ausländiſchen Trag⸗ 
ſchrauben kaum etwas nach. Senkrechte Starts und Landungen, 
Stillſtehen in der Luft, ja, ſogar Rückwärtsflug — dieſe Leiſtungen 
erreichte der Hubſchrauber FB 61 Prof. Fockes, der im Juli ſämt⸗ 
liche Weltrekorde für Höhe, Dauer, Geſchwindigkeit und Entfernung 
an ſich brachte. Mehrere Überlandfl ſtellten die Reife des 
neuen Typs eindrucksvoll unter Beweis. 

Aus den von Profeſſor Focke mitbegründeten Focke⸗Wulf⸗ 
werfen ging indeſſen ein neues viermotoriges Verkehrsflugzeug, 
58 200, hervor. Weitere viermotorige Muſter find die Heinkel 

e 116 und der „Große Deſſauer“, die Junkers Zu 90, die mit 
einem Faffungsvermögen für 40 Flugg das größte Land⸗ 


lugzeug der Welt iſt. Dieſe neuen Großflugzeuge ſtehen 
3 Be nfag in die planmäßige Vanbelskufffahrt Sie 
weiſen eine Reiſegeſchwindigkeit auf, die vor kurzem noch gerade 
von den kleinen „Blitzflugzeugen ee‘ 3 5 5 

n großen Erfolg errangen für e Heinkel⸗Flugzeug⸗ 
1 e Be 4 r en and maschine. Das mit 1000 Kilo⸗ 
gramm Nutzlaſt beladene Flugzeug erzielte eine Durchſchnitts⸗ 
geſchwindigkeit von 504,09 Kilometerſtunden und gewann damit 
gleichzeitig drei Weltrekorde für Deutſchland: außer dem Ge⸗ 
ſchwindigkeitsrekord über die 1000⸗Kilometer⸗Stunde verbeſſerte es 
auch die beſtehenden Rekorde für den Flug mit 500 Kilogramm 
Nutzlaſt und ohne Nutzlaſt. 


er deutſche Luftverkehr, deſſen Park ſeit 1933 von Grund auf 
Fa wurde, konnte mit dem ihm nun zur Verfügung ſtebenden 

luggerät 1937 ſtolze Erfolge an feine Fahnen heften. Die Deutſche 

ufthanſa ſchaltete ſich zielbewußt über dem Nordatlantik in den 
Dienſt auf der zukunfts reichſten Strecke des Weltluftverkehrs ein. 
Der erſten Reihe von Probeflügen nach Newyork, die im vorigen 
Jahr mit den Dornier⸗Flugbooten Do 18 durchgeführt wurden, 
folgte in dieſem Herbſt die weitere Erkundung des luftverkehrs⸗ 
techniſch ſchwierigſten Weltmeers mit den viermotorigen 
Schwimmerflugzeugen Ha 139 des Hamburger 1 Be⸗ 
ſonders hervorzuheben it hier die Tatſache, daß die Lufthanſa die 
Flüge. in dieſem Jahr auch auf die ausgeſprochene Schlechtwetter⸗ 
periode ausgedehnt hat. Daß neben dem europäiſchen Verkehr auch 
die Fluglinie über dem ſüdatlantiſchen A heute bereits zur 
Selbſtverſtändlichkeit geworden ift, bedeutet die höchſte Anerkennung 
für die Güte des deutſchen Flugmaterials. Zu rund 80 Prozent 
beſteht der Park der Hanſa aus den dreimotorigen Ju 52. Mit 
einer Ju 52 glückte auch die in der Fluggeſchichte erſtmalige lber- 
querung des „Daches der Welt“, des Pamir⸗Gebirges, zwiſchen 
Afghankſtan und Ching, im Rahmen der Erkundung eines nenen 
Flugweges nach dem Fernen Oſten. 


Auch das Fluggerät, das dem deutſchen Luftſport, dem Natio⸗ 
nalſopialiſßtichen Fliegerkorps en de zur Verfügung ſteht, bewies 
in den zahlreichen Wettbewerben dieſes Jahres, daß die Mahnung 
Görings erfüllt wurde, das beſte Motorfinngeug fei gerade gut 
genug, um der deutſchen Fliegerſugend in die Hand gegeben zu 
werden. Unbeſtritten iſt nach wie vor die führende Stellung des 
dentſchen Segelflugs. Hier ſteht das Können des Piloten zwar 
im Vordergrund, mit minderwertigem Gerät würde aber auch 
jeder Meiſter bald „abjanfen*, wie die Fliegerſprache die unbeab- 
ſichtigte Landung eines Segelflugzeugs nennt. Der diesjährige 
internationale Rhönwettbewerb, an dem ſieben Nationen teil 
nahmen, ſah vier Deutſche auf den erſten Plätzen. 76 

Wurden bisher nur die 1937 beſonders e Flug⸗ 
zeuge genannt — eine vollſtändige Aufzählung iſt im Rahmen 
dieſer Darſtellung leider nicht möglich —, jo gilt natürlich der Satz, 
daß jedes Flugzeu im Betrieb immer nur jo gut fein kann wie 
fein Motor. Auf dem Flugmotorengebiet hatte die deutſche In⸗ 
duſtrie nach der jahrelangen Feſſelung beſonders viel aufzuholen. 
Daß auch dieſe ſchwere Aufgabe bewältigt wird, 7 die 
Leiſtungen der Triebwerke von Argus, BMW, Bramo (Siemens), 
Daimler⸗Benz, Hirth unt Junkers, um nur die wichtigſten Fa⸗ 
briken zu nennen. Beſonders hervorzuheben iſt der bedeutende 
Vorſprung Deutſchlands in den . die 
u. a. von der Lufthanſa über dem Nord eingeſetzt werden. 

Zeder Fertigung voran geht die Forſchung. Jahrelang ſträflich 
vernachläſſigt und vor 1933 durch mangelnde Mittel gelähmt, hat 
die deutſche Luftfohrtforſchung nun mehr wieder einen Reden 
Vormarſch angetreten. Sie a ea: die Grundlagen für 
die Arbeit der deutſchen Luftf 


